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Es gibt Menschen, die den Lauf der Dinge verändern. Andere Menschen verändern die Dinge eher laufend, so wie ich meine Ansichten, meine Launen, meine Meinungen. Naja!


Ich bin Lulu Schnegge!


Ich war noch nie so alt wie heute, werde auch nie wieder so jung sein wie heute. Somit bin ich immer jung und alt zugleich, und jetzt erzähle ich wichtigere Dinge von mir.


Ich gehe mein Leben lang in die Schule: In die Lebensschule. Diese ist sowieso die Wichtigste von allen. Kompetente Lehrer finde ich überall um mich herum, angefangen von meinen Katzen, die mir zeigen was es heisst, bedingungslos zu lieben, über Frau ST., die ständig ihr Gesicht einklemmt, weil sie ihre Nase in Angelegenheiten hineinsteckt, die sie in tausend Jahren noch nichts angehen, bis hin zu den Jahreszeiten, die mir vor Augen führen, dass alles wächst, erblüht, abstirbt und wieder neuer und schöner entsteht.


Ich lebe dort, wo sich Bussard und Eichelhäher Guten Morgen rufen, wo Schmetterlinge in allen Farben durch die Luft wackeln und wo sich Schnecken ohne Zahl tummeln.


Ich bin annehmbar intelligent und ziemlich dumm. Und ich bin sehr stolz darauf.


Wenn mir jemand sagt, Du lebst doch hinter dem Mond, dann erwidere ich darauf mit Vielen Dank, welch eine grosse Ehre für mich, denn im Licht des Mondes fand mein grösstes Glück zu mir!


Ich schreibe gerne und träume noch lieber. Mich faszinieren die Kunst und das Kreative. Am liebsten vermische ich alles zusammen.


Ich mag Harmonie und Ruhe, fahre aber, wenn es um mein Gerechtigkeitsempfinden und meine Revieransprüche geht, jede einzelne Klaue aus, die ich besitze, und hole mir noch mehr Klauen dazu. Zum Glück ist dies für jemanden friedliebendes wie mich (und für andere) kaum jemals notwendig, so dass ich viel Zeit und Atem habe, mich um meine Schöpfungen zu kümmern.


Jetzt habe ich die Ehre, Euch alle, meine geschätzten Leserinnen und Leser, in meine Welt einzuladen, in die Welt von Lulu Schnegge.


Viel Vergnügen!






Widmung


Dieses Buch widme ich Dir, Mami!


Wir haben so oft gelacht, wenn ich Dir


bei der Entstehung der einzelnen Kapitel


vorgelesen habe. Du hast Dich mit mir


über jede lustige Idee gefreut und gespannt


die Weiterentwicklung der Geschichte vom


Anfang bis zum Schluss verfolgt.


Du hast gewusst, dass es mein Traum


ist, dieses Buch zu veröffentlichen und Du


hast es Dir für mich gewünscht.


Wie gerne hätte ich Dir das Beate und


Balthasar Baumnuss-Buch noch zu Lebzeiten


gezeigt, doch nun soll es Dir im


Himmel gewidmet sein.


In Liebe


Dein Kind
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Kapitel 1


Eine Baumnuss in Windeln


Eine Baumnuss in Windeln


Es war ein milder Herbsttag im Jahre 1979 im malerischen Ort Walenstadt im Schweizer Kanton St. Gallen. Die einundreissigjährige Heidelind Baumnuss (geborene Nussknacker) bekam davon allerdings nicht viel mit. Sie lag hochschwanger im zweiten Stock in der Gebärabteilung des Krankenhauses und schlief.


„Frau Baumnuss, Frau Baumnuss, ich habe Ihnen ein Schlafmittel, das wird Ihnen gut tun, und Sie können dann tief und fest schlafen, bis das Kind kommt.“ Krankenschwester Nita Klug stupste Heidelind immer wieder an die Schulter, bis sie aufwachte. Und dann war das Schlafmittel auch gar nicht mehr von Nöten, denn vor Schreck und Aufregung über die Dummheit von Krankenschwester Nita Klug setzten bei Heidelind Baumnuss die Wehen ein. Schwester Nita schrie klug nach der ungarischen Hebamme Ausa Tmen, die sogleich aus dem Zimmer nebenan stürmte, um bei der Geburt beizustehen.


Um sich von ihren fast unerträglichen Schmerzen abzulenken blickte Heidelind Baumnuss aus dem Fenster auf einen riesigen Nussbaum und bestaunte dessen Pracht. Oder zumindest versuchte sie, diese zu bestaunen. („Regelmässig atmen, Frau Baumnuss, tief einatmen und tief ausatmen.“)


Unter dem Nussbaum hackten Eichelhäher und Kernbeisser auf den heruntergefallenen Nüssen herum. Das sah die nicht mehr lange schwangere und nebenbei schrecklich abergläubische Heidelind aber glücklicherweise nicht, sonst hätte sie bestimmt befürchtet, dass dies nichts Gutes für eine Nuss zu bedeuten hatte, die bald darauf das Licht der Welt (Neonröhre an Spitaldecke) erblickte.


Dieser Tag, der 9. Oktober 1979, um genau 15 Uhr und 33 Minuten, war die Geburtszeit von einem „kleinen“ Baby. Einem Bub: 4 Kilogramm und 155 Gramm schwer. Seine stolze Mama fand, er sei ein richtiges kleines Herbstblättchen. Die geschockten Krankenschwestern, Ärzte und die Hebamme Ausa Tmen dagegen fanden, wohl eher eine Herbstnuss, denn das Baby schaute völlig verschrumpelt drein. Mehr wie das Gehäuse einer Baumnuss, als wie ein Kind. Hätte dieses Etwas nicht begonnen zu krächzen wie eine verstörte Krähe, die von herbstlichen Winden aus der Bahn gepustet wurde, wäre seine Mama wohl ins Buch der Schreckorde eingegangen, als erste Frau, die eine Baumnuss in die Welt setzte. Und so unglaublich es auch klingen mag: Das Baby war eine Baumnuss. Balthasar Baumnuss.


Hoch erfreut stampfte Balthasars Papa Basil Baumnuss die Treppen des Krankenhauses empor, um sich sein eigen Fleisch und Blut anzuschauen. Basil war enorm in Eile. Heute hatte er seine Frau ins Spital gebracht, weil sie starke Bauchkrämpfe verspürt hatte, aber als er mit ihr angekommen war, schlief Heidelind vor Erschöpfung ein, und Hebamme Ausa Tmen schickte Basil Baumnuss wieder nach Hause, von wegen, es sei noch nicht soweit und so. Doch kaum war Basil zu Hause angekommen, klingelte auch schon das Telefon, es sei soweit und so, und er machte gleich wieder rechts und kehrt. 14 Kilometer und das fast alles Bergstrasse vom Chapfensee, wo Basil und Heidelind Baumnuss wohnten, bis zum Spital Walenstadt. Schweisstropfen rannen über Basils tomatenroten Kopf. Es schien als rannten sie mit ihm um die Wette. Eigentlich dürfte Basil gar nicht so schnell laufen, mit seinem schwachen Herzen, aber er wollte doch so gerne bei der Geburt dabei sein. Und ausgerechnet heute musste er einer Kuhherde hinterher schnecknen, und das fast die halbe Bergstrecke vom Chapfensee bis hinunter zum Land.


„Dieser rücksichtslose Bauer Fladen“, brummte Basil wütend, und legte noch einen Zahn zu. Dann stürmte er mit voller Wucht aus dem Treppenhaus in den dritten Stock auf die Geburtenstation (Basil nahm immer die Treppen. Lifte waren ihm zu modern.) Doch nun stand er ganz verdattert da. Nirgends hörte er Kinderlein schreien oder werdende Mamis jammern oder frischgebackene Papis auf den Boden plumpsen. Unheimlich!


„Fräulein, entschuldigen Sie bitte, Fräulein“, wendete sich Basil atemlos an eine dicke Krankenschwester, deren Speck überall an der Spitaltracht zerrte, und deren Häubchen sie kaum niedlicher ausschauen liess. „Wo finde ich denn meine Frau und mein Kind?“


„Häh?“ giftete das wüste Weibsbild. Was erlaubst Du Dir, ich bin Frau und nicht Fräulein! Und wenn Du die plärrenden Knirpse suchst, dann scher Dich gefälligst in die Gebärabteilung im zweiten Stock und lümmle nicht hier im Dritten rum.“


Da dämmerte es Basil. Er war drei Stockwerke hoch gerannt. Was für ein Pech. Nun ist sein Baby bestimmt schon auf der Welt.


Mit eiligen Schritten trippelte er wieder ein Stockwerk hinunter und überlegte sich, wie sein Kindelein wohl ausschaute. Bestimmt war es so hübsch wie seine geliebte Heidelind, mit roten Apfelbäckchen, himmelblauen Augen und lockigem braunem Haar. Er hoffte wirklich, dass sein Kind die Haare der Mama hatte, wuchsen seine eigenen Härchen doch so spärlich auf dem Kopf, wie Gras in der Wüste. Nun ja, mit seinen 38 Jahren war Basil halt auch nicht mehr der Jüngste.


Endlich erreichte Basil die Geburtenstation. Hier war der Empfang um einiges freundlicher, und die nette Krankenschwester Bernadett Immernett mit den schwarzen kurzen Haaren führte den aufgeregten und blutorangeroten Basil ins Zimmer, wo seine Frau lag, und Klein-Balthasar friedlich in den Armen der Mama schlief. Das aber fiel Basil gar nicht auf, da er im Schweisse seines Angesichts dastand, und alles nur noch wie durch einen Schein schummriger Schwammpilze sah.


„Hallo Apfeltörtchen, bin ich noch nicht zu spät? Ach, bin ich froh. Weißt du, dieser blöde Bauer Fladen mit seinen Kühen hatte die ganze Strasse versperrt, und ich musste ganz lange hinter denen herschunkeln. Wann geht's los? Sind die Wehen schon regelmässig?“


„Schschsch! Er schläft“, versuchte Heidelind ihren atemlosen und scheinbar etwas kurzsichtigen Mann zu beruhigen.


„Was? Wer schläft?“ Basil schnallte es noch immer nicht.


„Na, unser Sohn“, erwiderte Heidelind entzückt.


„Sohn? Wo?“ Basil zückte seine Brille aus der Jackentasche und trat näher ans Bett, wo er endlich den kleinen schlafenden Balthasar erblickte.


„Waaaaah! Was ist das denn?“ schrie er geschockt, und begann arg zu schnaufen.


„Das ist Balthasar, Liebling, unser Sohn.“ Heidelind strahlte glücklich.


Das war zuviel für Basil. Erst die Kühe, dann diese fette Wachtel im dritten Stock, und jetzt soll er noch der Vater dieses… dieses… Etwas sein.


„Das Kind sieht ja aus wie eine Baumnuss“, grunzte Basil, und fasste sich ans Herz.


„Aber Liebling, Balthasar ist doch eine Baumnuss. Das hat er dir zu verdanken.“ Heidelind strahlte noch immer wie die Herbstsonne. Basil hatte genug. Er rannte aus dem Zimmer, fort von seiner Frau, fort von diesem Ding. Dann stürzte er zu Boden und alles um ihn herum wurde braun. Braun wie fünfzig babygrosse Baumnüsse, die allesamt Windeln trugen und an Nuggis nagten.


Als Basil endlich von diesen grauenhaften Albtraumbildern erwachte, war alles um ihn herum weiss und hell. Er lag in einem Spitalbett.


Gottseidank, es war nur ein Traum, dachte Basil, aber wohlgemerkt, nicht wegen der Windeln tragenden und Nuggis nagenden Baumnüsse, sondern wegen einer ganz bestimmten Nuss. Aber es war ja nur ein Traum. Nur ein böser schlimmer Traum. Ach! Vater zu werden zerrte wirklich an den Nerven.


Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und das fette Weib vom dritten Stock stand vor Basil: „Ah, Baumnuss, auch wieder unter den Lebenden, was?“


„Gottbewahre, die gibt es ja wirklich.“ Basil schnellte wie von einer Tarantel gestochen hoch.


Wenn die grausige Krankenschwester keine Ausgeburt seiner Fantasie war, was war dann noch alles wahr?


Doktor Notammann trat ins Zimmer, um Basil über sein schwaches Herz zu informieren, und ihm zu eröffnen, dass er eben fast einen Herzinfarkt erlitten habe. Doch Basil hörte nur mit einem Ohr hin, das andere hielt er vorsichtshalber geschlossen, dass er die Informationen, die ihm der Arzt jetzt gab, später noch im Kopf hatte. Als Doktor Notammann mit seinem Vortrag fertig war, fragte Basil diesen aufgeregt nach dem Weg zur Geburtenabteilung.


„Nein, mein lieber Herr Baumnuss, Sie werden nun erst einmal einige Zeit bei uns bleiben. Danach können Sie wieder zu Ihrer Familie gehen“, erklärte Doktor Notammann seinem Patienten verständnisvoll die Lage. „Sie werden sehen, es wird Ihnen hier bei uns an nichts fehlen. Drei köstliche Mahlzeiten am Tag und liebevolle Betreuung rund um die Uhr. Na, wie klingt das?“


Ja, ging es denn diesem Trottel noch gut? Basil hatte doch jetzt nicht vor, Urlaub zu machen, und schon gar nicht an diesem Ort. Sowas hätte er doch nie im Leben gebucht. Die fette Krankenschwester lächelte süüü...üü...ü...uuhhh... teigig und zeigte ihre braunen Zähne mit Zahnlücken, die ausschauten wie Höhlen für irgendwelche Würmer. Dann kam sie ganz nahe zu Basil heran, und stellte sich ihm vor: „Ich bin Schwester Klothilde Schwarte. Wir werden uns bestimmt gut verstehen, Herr Baumnuss.“


Puhääääh, dieser ekelhafte Mundgeruch. Die stinkt ja tatsächlich wie ein Klo. Ein verschschschschsch...lossenes, dachte Basil. Hier wollte er auf keinen Fall bleiben. Er stiess Schwester Klothilde mit aller Kraft beiseite (Gott, war die schwer), und stürzte davon um seine Frau zu suchen.


Als Heidelind ihren gestressten Mann ins Zimmer stolpern sah, war sie froh wie eine Maus im Zoo


nicht ist.


„Basil, mein Armer, geht es dir besser? Was ist passiert? Was haben die Ärzte gesagt? Ist es wirklich nicht so schlimm, wie Krankenschwester Bernadett mir sagt?“


„Wo ist er?“ keuchte Basil.


„Wer denn, mein Lieber“, fragte Heidelind besorgt.


„Diese... Diese Nuss da!... Diese Baumnuss!“ Basil wirkte etwas mitgenommen.


Hier sind keine Nüsse, Basil. Wir sind ganz alleine. Aber da draussen im Park hat es einen wunderschönen Nussbaum. Darunter hat es bestimmt viele Baumnüsse.“ Heidelind versuchte ihren Mann ein wenig aufzuheitern.


„Himmel! Bin ich froh! Dann war es doch nur ein Albtraum.“ Basil atmete erleichtert auf. Doch die Luft ging dem armen Mann schnell wieder aus, als die Tür aufging und die nette Bernadett herein trat. „So, Frau Baumnuss, hier haben Sie Ihren Sohn wider.“ Dann erblickte sie Basil und flötete freundlich: „Herr Baumnuss, schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Wollen Sie Ihren Junior auf den Arm nehmen?“


Basil erblickte die Baumnuss... äh... seinen Sohn:


„Waahaahaa!“ Und das nächste, was er sah, waren hundert babygrosse Baumnüsse, die ihn erdrücken wollten.
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Kapitel 2


Vom Löwen zum Wurm


Vom Löwen zum Wurm


Aus ganz anderem Holz geschnitzt als der arme herzschwache und dauerohnmächtige Basil Baumnuss war der dreiundvierzig jährige Leopold Würmli aus Trübbach (ebenfalls ein Ort im Kanton St. Gallen). Leopold Würmli war Oberstufenlehrer an der Schule „Lehrertopf“. Er unterrichte- te Schüler, die kurz vor dem Schulabgang standen, die also die letzten Überlegungen trafen, warum sie überhaupt noch zur Schule gehen sollten. Leopold Würmli nahm seinen Beruf sehr ernst. Er tat alles, um seinem Titel Oberstufenlehrer gerecht zu werden. So unterrichtete er seine Schüler im Gang des Schulhauses, wobei er als Lehrer auf der obersten Stufe der Treppe stand, und die Schüler am Boden hocken mussten. Das kam Leopold sowieso gerade recht, denn auf der obersten Stufe erschien er wenigstens grösser, als er tatsächlich war. Er war nämlich ein ziemlich kleiner Mann (nur 1 m 58 cm munzig), hatte aber einen doll grossen Schnauzbart und rotes Haar, das ihm wie ein Kaktus auf dem Kopf wuchs. Würde man Leopold auf den Kopf stellen, könnte man mit ihm Teppiche bürsten oder Fussböden schrubben. Könnte man. Tut ja niemand. Genauer gesagt würde das niemand wagen. Nicht einmal wagen zu denken. Zumindest nicht laut.


Leopold Würmli wäre zu gerne eine Obrigkeit im Militär gewesen. Das Militär faszinierte ihn gewaltig. Am liebsten wäre er ein Oberst gewesen, aber all die Ausbildungen die dazu gemacht hätten werden müssen, wären ihm definitiv zu anstrengend gewesen. Aber zum Glück war Leopold ja Oberstufenlehrer. So benutzte (oder vielmehr missbrauchte) er diesen Berufsnamen dazu, um sich als Oberst auszugeben, indem er Oberstufenlehrer einfach als Oberst. abkürzte, und sich überall Oberst. Leopold Würmli nannte und schrieb. Das brachte ihm natürlich viel Hochachtung ein, bei allen Leuten, die glaubten, er wäre tatsächlich ein Oberst beim Militär, und Leopold dachte nicht daran, ihnen zu sagen, dass er in Wirklichkeit Lehrer war.


Wenn er in der Schule unterrichtete, stellte er sich immer vor, seine Schüler wären Rekruten. Das fand er lustig, hatte er es doch sonst schwer genug, weil er so klein war.


Was Leopold Würmli an Körpergrösse fehlte, versuchte er an anderer Stelle zu kompensieren und zwar mit seinem kräftigen und lauten Stimmorgan, das er in seinem Beruf laut und kräftig benutzte:


„Ihr seid ein dämlicher, dummer, diotischer Haufen von Dummtöpfen! Wegtreten!!!“


Die Schüler nannten Leopold „Polterzwerg“. Im Flüsterton. Der, der ihm diesen Namen gab – Bert Reue – hatte dies bitter bereut, denn danach hörte er tagelang nur noch tiiiiiiiiiihiiiiiiiiii in den Ohren, weil Oberstufenlehrer Würmli ihn zur Schnecke machte, indem er ihm stundenlang vorbrüllte, was er davon hielt, dass Bert Reue ihn Polterzwerg genannt hatte. Hätte der arme Schüler ihn Leo, der Oberst. der Löwen genannt, dann hätte er bestimmt nur noch Bestnoten bekommen.


Dabei hätte Leopold Würmli gar keinen Grund gehabt, seine Schüler zu schikanieren, da er selbst ein ganz törichter Angsthase war. Aber lasst mich erzählen, weshalb ich das weiss:


Es war gerade der 31. Dezember 1978, Silvester also, da machte Leopold Würmli mit seinen damaligen Schülern (einer Abschlussklasse) einen Ausflug. Sie gingen zusammen zelten. Im Winter. Es war ja Silvester.


„Das macht aus euch Weicheiern endlich hart gesottene Spiegeleier!“ (Hä?)


Oberstufenlehrer Würmli zeltete furchtbar gern. Das war sein grösstes Hobby, sogar noch mehr als das Angeln. (Beim Angeln fing er nie etwas, darum war das nur sein zweitgrösstes Hobby.)


Nun ging er, wie ich eben schon sagte – schrieb – mit seinen Schülern zelten.


Da er sich noch nie viel aus Feiertagen gemacht hatte, ging Leopold wie gewohnt um 22 Uhr schlafen. Die Schüler aber feierten den Jahreswechsel zünftig und liessen um Mitternacht Feuerwerksraketen knallen. Leopold Würmli erschrak ob diesem Krach so sehr, dass er nur mit Leibchen und Unterhose bekleidet durchs Lager rannte und schrie: „Kriiiiiieeeeg!!! Wir haben Kriiiiiiiiieeeeeg!!!“


Es dauerte lange bis Oberstufenlehrer Würmli sich endlich beruhigt hatte. Erst als es Tag wurde, und sich der tapfere Mann ein Bild von der Umgebung machen konnte, war er halbwegs davon überzeugt, dass nicht der Krieg ausgebrochen war, sondern nur das neue Jahr. Und das war nicht ausgebrochen, sondern vielmehr angebrochen. Doch auch das Tageslicht half Leopold nicht besonders viel, sich zurechtzufinden, ausser, dass er merkte, dass es hell war. Eigentlich hätte er eine Brille tragen müssen, aber er wollte nicht zeigen, dass er eine Schwäche (Sehschwäche) hatte, und so sah er fast beinahe soviel wie ein Regenwurm.


Jedenfalls: Nach diesem Vorfall nahm Leopold Würmli bezahlten Urlaub, verliess sein hübsches Einfamilienhäuschen an der Hauptstrasse in Trübbach und zog in einen ausgedienten Militärbunker auf der Alp Labria, dort, wo der schlimmste Wildbach des Kantons St. Gallen, der Trübbach, entsprang. Diesen Bunker hatte Leopold vom Militär gekauft. Es war sein Geburtstagsgeschenk von ihm für sich, zum Vierzigsten. Eigentlich schenkte Leopold sich ja nie etwas, er wollte sich streng erziehen, aber weil es ein so schön runder Geburtstag war, machte er eine Ausnahme.


Vom Bunker war nur eine mit Moos bewachsene steinfarbene Tür kaum sichtbar. Der mutige Leopold wollte in Sicherheit sein, sollte tatsächlich der Krieg ausbrechen. In seinem Bunker auf der Alp Labria konnte er zudem soviel labern wie er wollte, er störte dabei niemanden. So übte er in aller Stille neue Schimpfwörter, mit denen er seine Schüler dann betitelte, nur das Wort Wurm vermied er tunlichst. Fragen Sie mich nicht, warum. Und er übte seinen Lieblingssatz:


„Die Schweiz hat keine Armee, die Schweiz ist eine Armee!“


in allen Variationen. Mal gefährlich leise, dann so laut, dass die Steinwände in seinem Bunker zu bröckeln begannen, dann übte er, wie es klang, wenn er den Satz leise begann und laut endete und so weiter, denn wie allgemein bekannt ist, sind alle Schweizer (sogar schon die Kleinen) bis an die Zähne bewaffnet, mit Buttermesser und Mistgabeln.


Leopold Würmli hatte im Bunker zwar weder Buttermesser noch Mistgabeln, ja noch nicht einmal Wasser und Strom, dafür aber Sicherheit und waschen konnte er sich am trüben Wildbach, und damit er Licht hatte, zündete er sich einfach eine Laterne an:




Ich tschalp mit meiner Laterne, und meine Laterne muss mit.


Da oben gucken die Sterne, sie seh'n uns hier unten nicht.


Wir sind versteckt.


Im Bunker.





Damit Leopold Würmli so wenig wie möglich frieren musste, knuddelte er sich in zehn Wolldecken und zog eine gebrauchte Socke über die Nase. So lebte er eine Zeitlang absolut geheim, und fror sich den Hintern ab.


Als der Frühling im Jahre 1979 grünte, und es langsam wärmer wurde, gefiel es auch Leopold in seiner Höhle des Löwen... nein... des Blöden, besser. Auf der ganzen Alpenwiese begannen die Krokusse zu spriessen, obwohl der Alpen-Hahnenfuss Oberstufenlehrer Würmli besser gefiel.


Auch legte sich Leopold ein neues Hobby zu. Er begann seine interessanten Nachbarn zu beobachten, um sich dann zu entscheiden, ob er mit ihnen in Kontakt treten sollte. Da waren Gämsen, Hirsche und ein Auerhahn mit drei Hennen.


Der Auerhahn faszinierte Leopold am meisten. Er beobachtete die stolze Haltung des Tieres ganz genau, und übte diese mit viel Fleiss, damit er sich vor seinen Schülern auch so stolz bewegen konnte. Dann würden diese ihn genau so bewundern, wie er jetzt den Auerhahn bewunderte. Leopold Würmli stand am Morgen extra ganz früh auf (wie immer), weil der Auerhahn im Morgengrauen so schön sang. Das grosse Hahnentier reckte den Kopf weit gen oben, in die frische Morgenluft, schlug mit den Flügeln, und rundete seine Schwanzfedern zu einem Halbkreis. Leopold übte nun den ganzen Tag. Er reckte seinen Kopf dem Himmel entgegen, schlug mit seinen Armen und übte laut: „Kalöppkalöppkalöppöppöpp“.


Als Leopold Würmli sich eines schönen Frühlingmorgens bereit fühlte, dem Auerhahn gegenüberzutreten, und diesen einzuschüchtern, wie er seine Schüler dann einschüchtern wollte, erlebte der Oberstufenlehrer noch den grösseren Schock als am Silvester beim Zelten. Der Auerhahn glaubte, es handle sich bei Leopold um einen Konkurrenten, einen mickrigen zwar, aber immerhin, und rannte wütend auf den gar nicht erfreuten Lehrer zu. Der musste um sein wurmiges Leben rennen. Leopold war, nachdem er zwei Tage und zwei Nächte im Bunker um sein Leben gezittert hatte, so beeindruckt von dem Auerhahn, dass er nach seiner Rückkehr an die Schule das ganze Verhalten seines Vorbildes übernahm, und jedem einzelnen Schüler mit fuchtelnden Armen und Kalöppkalöppkalöppöppöpp-Rufen hinterherrannte. Er wollte genauso gefürchig sein wie der Auerhahn.


Zwar wohnte Lehrer Würmli noch immer lieber in seinem Bunker als in seinem hübschen Einfamilienhäuschen in Trübbach, aber fortan hatte er genug von seinen Nachbarn auf der Alp Labria. Er kam zu dem Entschluss, dass diese dort nicht sehr gastfreundlich waren, und darum verbrachte er seine freie Zeit nun anders. Er pflegte vermehrt sein ehemalig zweitliebstes Hobby, das Angeln, das er nun zu seinem liebsten Hobby befördert hatte, weil ihm das Zelten zu gefährlich erschien. Und nachdem Leopold mehr angelte, fing er auch tatsächlich einmal etwas.


Eine Seegurke. Genauer gesagt: Anne-Mona Seegurke.


Anne-Mona schwamm triefnass vergnügt im Walensee, als der Oberstufenlehrer seine lange Angel vom Ufer aus in den See hinauswarf. Der Angelhaken verfing sich in Anne-Monas dunkelgrünem Badeanzug mit hellgrünen Noppen.


Anne-Mona Seegurke, von Beruf arbeitslose Opernsängerin, war so geschockt, dass sie gleich anfing zu singen. Leopold glaubte an einen sensationellen Fang, den er da gemacht hatte – einen singenden Fisch – und rupfte und strupfte was er konnte an der Angel. Als er Anne-Mona sah, war er zuerst ganz geschockt, denn er glaubte, er habe eine der legendären Sirenen eingefangen, die ihn nun töten wolle. Aber da Anne-Mona ihm bei genauerer Betrachtung doch ziemlich gefiel, lud er sie zu keinem romantischen Abendessen an den Strandgrillplatz ein, (einem Glas Bier für sich, einem stinkenden Stumpen für sich und einem Wienerli mit Brot für sich, wobei Anne-Mona die Hälfte vom Brot essen durfte, weil sie dem grosszügigen Mann in den Sand gefallen war.)


Anne-Mona schaute wirklich ganz nett aus (klein, rund mit blond gefärbten Haaren und grünen Augen). Sie erzählte Leopold, dass sie Opernsängerin sei, aber leider noch nie eine Rolle in einem Stück bekommen habe, obwohl ihr Gesang bei den Menschen Gänsehaut verursache. (Das stimmte so nicht ganz. Den Leuten standen wohl eher alle Haare zu Berge, weil Anne-Mona so grauenhaft sang.)


Leopold empfand tiefes Mitgefühl mit Anne-Mona, da er ja selbst das gleiche Schicksal erleiden musste, weil er doch so klein und mit einem solch kräftigen Stimmorgan beschenkt war. Neidische Menschen schimpften ihn dafür als Polterzwerg aus.


Nachdem Leopold sich bei Anne-Mona Seegurke endlich mal so richtig ausweinen konnte, machte er ihr auch gleich einen Heiratsantrag. Wenn sie ja sagen würde, dann bekäme sie von ihm so viele Rollen an einem Stück, wie sie nur wolle.


Und tatsächlich putzte Anne-Mona täglich nach dem trauten Ja-Wort dass sie dem Oberstufenlehrer gleich im Badeanzug gab, den Blumentopf ohne Blumen, dafür verschissen und verseicht, in Leopolds kleiner Behausung auf der Alp Labria. WC-Papierrollen am Stück hatte sie dafür mehr als genug. Das brauchte sie auch, da Leopold alles traf, nur nicht den Topf.


Nach achteinhalb Monaten Ehe wurden Leopold und Anne-Mona Würmli mit einem Kind gesegnet wohl eher nicht, verregnet träfe es schon besser, denn neben dem Trübbach erblickte kein Sonnenschein die Welt, sondern ein Regenschatten. Nein. Ein Regenwurm. Aber nun mal ganz der Reihe nach:


Es war ein eine bitterkalte Nacht. Nicht irgendeine, es war kurz vor Mitternacht am 28. Februar 1980. Anne-Mona hatte an diesem Tag gerade den Blumentopf und Umgebung zum fünften male geputzt, als sie wieder einen Riesenhunger bekam, wie es, seit sie mit ihrem Leopold verheiratet war, öfters der Fall war. Nun würde sie noch dicker werden, dachte Anne-Mona verzweifelt. Die letzten achteinhalb Monate hatte sie glatt zwölf Kilo zugenommen. (Vielleicht sollte ich an dieser Stelle noch hinzufügen, dass Anne-Mona zu diesem Zeitpunkt noch nichts von ihrem herangewachsenen Unglück im Bauch wusste. Ihr Mann ebenfalls nicht. Sie hatten doch seit ihrer Heirat mit grosser Sorgfalt verhütet. Zu diesem Zweck kauften sie extra dreiundzwanzig Hüte im Hutgeschäft „Fussnagel“.)


Anne-Mona belegte eine gekaufte Käsewähe mit ihrem Lieblingsgemüse, der Gurke und ass sie kalt wie sie war. Kalte Wähen gehörten momentan zu Anne-Monas Leibspeise. Natürlich hätte sie diese auch lieber warm gegessen, aber wie denn, ohne Backofen? Im Bunker gab es ja keinen. Genaugenommen gab es da gar nichts, was das Leben hätte angenehmer machen können, nur diesen schissigen Blumentopf und dämliche Laternen überall. Und Hüte.


Die Käsewähe reichte nicht aus, um Anne-Monas Hunger zu stillen. So stopfte sie noch eine Rüebliwähe mit Gurken, eine Tomatenwähe mit Gurken und zum Dessert eine Rhabarberwähe mit Gurken hinterher. Nun bekam Anne-Mona so üble Bauchschmerzen, dass sie anfing zu singen. Diese blöden kalten Wähen waren schuld daran.


Anne-Mona brauchte dringend frische Luft, und öffnete die Türe des Bunkers. Draussen heulte der Wind. Aber nicht nur. Ein Wolf, der aus Italien auf ganz geheimen Pfaden in die Schweiz eingewandert war, heulte mit dem Wind um die Wette, und da Anne-Mona dieser Gesang gefiel, heulte sie gleich mit. Leopold Würmli, der sich an dieses grässliche Gejohle seiner Frau noch nicht gewöhnt hatte, stopfte sich Watte in die Ohren, und drückte sich sein Kissen auf die Rübe. (Den Kopf)


Weder singen, noch frische Luft, noch heulen vertrieben die immer stärker werdenden Bauchschmerzen von Anne-Mona. Wie auch? Es handelte sich dabei ja gar nicht um Bauchschmerzen, sondern um Wehen. Nicht Wähen, Wehen!


Draussen heulte der Sturm, draussen heulte der Wolf, drinnen heulte Anne-Mona und um dreizehn Minuten nach Mitternacht heulte drinnen noch jemand. Ein kleiner Wurm mit dem zukünftigen Namen Beate.


Als der Wolf ebendieser Beates Geheul hörte, hatte er definitiv genug. Er machte sich auf den Rückweg nach Italien. Mit solch unheimlichen Nachbarn wollte er nicht zusammenleben.


Anne-Mona entdeckte den kleinen Wurm... äh... Beate, und war so geschockt, dass sie erstmal schlief.


„Vor Anstrengung ohnmächtig geworden“, diagnostizierte Doktor Stuhl-Gang um 7.07 Uhr dem geschockten Leopold Würmli, der wie gewohnt um 5 Uhr früh aufstand, und seine Frau und sein Baby entdeckte, das er ohne Brille für eine grosse Schnecke hielt, und nach draussen auf die Wiese brachte, bis er die Watte aus den Ohren entfernte und das arme kleine „Würmli“ schreien hörte. Von da an setzte Leopold immer artig seine Brille auf, da ihm das eine Lehre war.


Der Arzt beförderte Anne-Mona sofort ins Spital Grabs, und teilte dem Oberstufenlehrer mit, dass ein Bunker auf dem Berg nicht der richtige Ort wäre, wo ein Kind artgerecht gross werden könne, und so zog die Familie Würmli in das hübsche Einfamilienhäuschen von Leopold, an der Hauptstrasse in Trübbach.


Leopold Würmli war jetzt zwar Vater, aber beim Anblicken und besonders beim Anhören von Beate (benannt nach seiner Mutter selig), verging ihm das Frohsein. Ihm war zumute, wie die Würmer auf der Alp Labria aussahen, denn seine Tochter stellte sich als Schrei-Kind heraus, was hiess, dass sie schrie und schrie und schrie und schrie und schrie. Und schrie.


Und nochmals schrie:


„Wäääääähääääääähääääääääähääääääääähää ääääää“ am Morgen.


„Wääääääääääääähäääääääääääähäääääääähää äääää“ am Mittag.


„Bääääääääääähääääääääääääääääääääääääää ääääää“ am Nachmittag.


„Wäääääääääähäääääääääääähääääääääääääää äääää“ am Abend.


„Krahkrahkrahkrahkrahkrahkrahkrahkrah- kediekrah“ (heiser geschrien) die ganze Nacht.


Anne-Mona und Leopold Würmli waren wirklich bedauernswerte Leute. Wie sehr die plärrende Beate ihnen aufs Gemüt schlug, sah man an Anne-Monas dunklen Augenringen, die jede Augenschminke überflüssig machten, und an Leopolds Gehörschaden (er musste nach einem halben Jahr mit Beate alles dreimal nachfragen). Selbst der Trübbach in Trübbach wurde noch trüber. Nun brauchten die Schüler nicht mehr im Flüsterton über Lehrer Würmli herzufahren. Er verstand ja doch nichts mehr.


Damit es ja keine zweite Beate geben konnte, liess sich Leopold Würmli einen Termin bei Tierarzt Bock Geisser geben. Sein Hausarzt hatte erst nächste Woche einen Termin frei, und das dauerte Leopold entschieden zu lange. Der seit zwanzig Jahren pensionierte Tierdoktor Bock Geisser hatte alle Tiere gern, bis auf Singvögel, da er schon seit langer Zeit an den Folgen des grauen Stares litt. Er freute sich sehr über Leopolds Besuch, hielt er ihn doch für einen sprechenden Zirkuslöwen, der keinen Nachwuchs mehr wollte und kastrierte ihn. Von da an war verhüten für Leopold und Anne-Mona nicht mehr nötig. So schmiss der Oberstufenlehrer alle Hüte in den ohnehin schon trüben Bach, und dem Hutgeschäft „Fussnagel“ sagte er ganz wüst, da ihre Hüte nichts nutzten. Anne-Mona sang ihre Meinung und Beate schrie, dass den Hüten die Nähte rissen.
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Von weichen Nüssen, gefährlichen Eichhörnchen und Läusen in Filzpantoffeln





Bei der Familie Baumnuss am malerischen Chapfensee kehrte derweil wieder Friede ein. Es war Sommer geworden und Basil hatte sich von dem Schock, eine Baumnuss in die Welt gesetzt zu haben, erholt. Er wurde gar ein richtig glücklicher Papa.


Umgeben von den majestätischen Rottannen, deren Nadelkleider bis an den Boden reichten, und denen Basil gerne mal unter die Röcke schaute, umgeben auch vom herrlich nassen Chapfensee mit den prachtvollen Fischen, die durch den Himmel zogen (den im Wasser gespiegelten Himmel natürlich), umgeben von Abfall, den die Spaziergänger im Wald achtlos an den Boden warfen und neben den See und in den See (brauchen wohl alle eine Brille, damit sie die Abfalleimer entdecken, die jede nasenlänge dastehen), so fühlte sich Basil immer wohler. Dazu hatte er auch allen Grund, denn er besass ein wunderhübsches kleines Häuschen mit angebautem Schopf direkt am Chapfensee, seine Frau war immer lieb und nett und sein Sohn entpuppte sich als ausgesprochen liebenswerter Junge.


Basil Baumnuss hatte richtig viel Zeit. Eigentlich war er von Beruf Putzmann bei der Firma Schmutz und Co., aber seit seinem Totalzusammenbruch bei Balthasars Geburt war er krank geschrieben. Er putzte zu Hause


nicht, das machte Heidelind, dafür erklärte Basil seinem Sohn die Welt:


„Eichhörnchen sind sehr gefährliche Tiere. Sie können gewaltig beissen.


Schnecken tanzen, wenn der Mond helle scheint.


Wenn du gute Ohren hast, kannst du die Fische sprechen hören. Sie wollen uns unsere Zukunft sagen, aber die meisten Menschen hören sie nicht, sondern sehen nur, wie sie unter Wasser ihr Maul bewegen.“


Der fast einjährige Balthasar machte: „nuuu nuuu nuuu“, lachte vergnügt und verwarf seine Ärmchen. Basil und Heidelind staunten nicht schlecht, als Balthasars erstes Wort „Nuuuuuuss“ war. Basil glaubte schon, sein Sohn hätte einen Sprachfehler, wegen der vielen uhus, aber das ergab sich dann mit der Zeit.


Nach und nach verschwanden Balthasars schrumpelige Falten, und er bekam richtig rosige Bäckchen von der frischen Luft am Chapfensee in 1000 Meter Höhe. Aber die abergläubische Heidelind schrieb die rosa Bäckchen ihres Sohnes mehr der Tatsache zu, dass sie Klein-Balthasar jeden Tag in einer dunkelbraunen Wanne badetet (zusammen mit Balthasars gelbem Quietscheentchen, das natürlich auch sein tägliches Bädele nehmen musste). Das Badewasser goss Mama Heidelind danach immer unter dem kleinen Apfelbaum auf der Wiese neben dem Haus aus. Heidelind glaubte, dass ihr Sohn deshalb solch schöne rote Apfelbäckchen hatte. Nun waren aber die meisten Äpfel mehr wurmstichig als rot, und einen Wurm würde Balthasar tatsächlich noch abbekommen, wenn das so weiterging. (Es gab ja überall Würmer. Würmer hier und Würmer da.) Doch im Häuschen der Familie Baumnuss gab es keine Würmer, obwohl sie auch nicht gestört hätten, wenn solche da gewesen wären. Heidelind und Basil waren sehr tierfreundliche Menschen, die in jedem Lebewesen eine Kostbarkeit sahen. So ernährten sich die beiden völlig vegetarisch und auch Balthasar wollte schon früh kein Fleisch mehr essen. Am liebsten ass er Nüsse, ganz zur Freude seiner Eltern.


Je mehr Zeit verging, desto besser erholte sich Basil von seinem Schock, und konnte wieder zu seiner Arbeit als Putzmann zurückkehren. Zu Hause führte derweil Heidelind gewissenhaft den Haushalt. Sie war eine sparsame Frau, weil ihr lieber Mann ja nicht gerade verdiente wie ein Fürst. So sparte Heidelind immer für schlechtere Zeiten. Sie ass deshalb ein Joghurt fast auf, den Rest stellte sie wieder in den Kühlschrank. Die Milch trank sie fast leer, bis auf einen kleinen Rest und ebenso den Rahm. So platzte der Kühlschrank wegen halbleeren (da muss man ja pessimistisch werden) Packungen fast aus allen Nähten (hätte er Nähte gehabt). Heidelind sparte und sparte, damit sie und ihre kleine Familie auch noch in drei Monaten zu essen hatten (wenn alles schon abgelaufen war). Auch das Brot kam bei Heidelind in den Kühlschrank, denn dann konnte sie es noch zwei Wochen später essen, wenn sie es in warmes Wasser tunkte.
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